
Universitäts- und Landesbibliothek Tirol

Kleinere Schriften
Altbayerische Miscellen

Steub, Ludwig

Stuttgart, 1875

XVI. Die Wallfahrt zu Birkenstein. Im Sommer 1874

urn:nbn:at:at-ubi:2-8841

https://resolver.obvsg.at/urn:nbn:at:at-ubi:2-8841


XVI.

Aie Wallfahrt zu Birkenstem.
Im Sommer 1874.

Dieses Oertchen liegt im Miesbacher Gericht, ganz
nahe bei dem Dorfe Fischbachau, an den Füßen des almen¬
reichen Breitensteins, der ein Nachbar des gefeierten
Wendelsteins ist. Unten im Thale fließt die Leitzach, ein
rascher Bergbach, der von Bayrisch-Zell herausrinnt.
Gegen Abend, über dem Romberg drüben, fluthet der
rühmlichst bekannte Schliersee, an welchem Schliers, das
alte Dorf, liegt. Wer eine gute Karte zur Hand hat,
wird das betreffende Oertlein nach diesen Angaben leicht zu
finden wissen; wer nicht so wohl versehen, der muß sich
mit dem Bewußtsein begnügen, daß er jetzt in die Gegend
zwischen der Isar und dem Inn geführt wird.

Diese Gegend ist eigentlich das bayerische Arkadien.
Land und Leute sind hier noch eines alpenhaften Schlags.
Ersteres, das Land nämlich, wird dieses Gepräge wohl
immer bewahren, obwohl die neuerstehenden Villen,
Fabriken und Hüttenwerke dem bäuerlichen Aussehen der
Landschaft doch etwas Eintrag thun. Wie es nachgerade
mit den Leuten gehen wird, ist eine andere Frage, doch
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muß man zugestehen, daß sie trotz des Frcmdentrosses, der
jeden Sommer durch ihre Thäler wimmelt , bisher noch
immer nicht merklich aus der Art geschlagen sind. Hier
ist auch der Ursitz des Haberfeldtreibens, jenes bäuerischen
Behmgerichts, das , einst so geachtet und gefürchtet, erst
in den letzten Zeiten zu roher Ausgelassenheit herunter¬
sank und vor wenigen Jahren mit sanfter Gewalt unter¬
drückt wurde.

In den Urzeiten war dies Ländchen auch St . Bene¬
dikts Jüngern Wohl empfohlen, ja von ihnen geht eigent¬
lich das kärgliche Licht aus , welches die alte Geschichte der
Schlierser-Gegend erhellt.

Am Schliersee wurde schon zur Zeit der Agilolsinger,
um 760 , von fünf Edelherren eine Zelle mit Bethaus
gegründet, welche aber später die Ungarn verbrannten.
Im zwölften Jahrhundert entstand da ein anderes Stift ,
dem Bischof Otto von Freisingen das Leben gab, allein
auch dieses ging wieder ein , da die Klosterherren schon
1495 an die Frauenkirche zu München verlegt wurden.

Auch im grünen Winkel von Baherisch-Zell erhob sich 1080
ein Klöstcrlein, welches Frau Haziga, des Grafen von Kastel
Gemahlin, reich begabte und mit Mönchen aus dem Kloster
Hirschau im Schwarzwald besetzte. Indessen war damals
der Aufenthalt in der Zell selbst den schwäbischen Welt¬
überwindern noch zu einsam, so daß sie nach wenigen
Jahren schon wieder aus der Langweile des Urwalds her¬
aus nach menschlichem Verkehr und einer lustigern Gegend
begehrten. So wurden sie denn nach ihrem Wunsche ins
freundliche Thal von Fischbachau versetzt, wo sie aber auch
nicht länger blieben, als bis zum Jahre 1108 , in welchem
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ihnen die Grafen von Scheiern, die sich später von Wittels¬
bach benannten, jenes ihr Schloß an der Ilm übergaben
und es in eine reiche Abtei umwandelten. Doch hielten
die ehrwürdigen Väter zu Scheiern das Klösterlein zu
Fischbachau stets in gutem Stande und benützten es, bis
die Abtei selber aufgehoben wurde, gern als erquickende
Sommerfrische.

Neben den geistlichen Herren aber thaten sich hier auch
die weltlichen auf, namentlich die Grafen von Waldeck,
welches jetzt als ein verfallenes Schloß, im schattigen Wald
an der Ecke des Rombergs hängt. Diese wußten sich im
fünfzehnten Jahrhundert von den bayerischen Herzogen
unabhängig zu machen, wurden reichsunmittelbar und be¬
herrschten Schliers, Miesbach und das Vorland bis gegen
Maxelrain bei Aibling. Der Protestantismus, der sich im
sechzehnten Jahrhundert durch ganz Altbayern sehr lebhaft
rührte, aber von den Landesfürsten niedergehalten und
ausgerottet wurde, an der Leitzach, am Schliersee, in
Miesbach unter dem Scepter der Grafen von Waldeck
schien er ein fröhliches Gedeihen erleben zu sollen. Wolf
Dietrich von Waldeck und Maxelrain, der früher ein Dom¬
herr zu Salzburg gewesen, dann aber unter die Lutheraner
gegangen war, führte die Reformation in dieses Arkadien
ein. Sie hielt sich aber nicht länger als von 1550 bis
1580, denn ihre Widersacher, der Herzog von Bayern
und der Bischof von Freising, ivaren den Waldeckern
gegenüber zu mächtig. Der Bischof ließ den Kirchenbann
ergehen, der Herzog sperrte das Ländchen dermaßen ab,
daß nur noch jene, die dem alten Glauben treu geblieben,
aus und eingehen durften.
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Unter diesen Umständen wanderten viele Waldecker
heimlich in die Fremde; die ändern ließen sich bekehren.
Wolf Dietrich schloß die müden Augen 1586 , als der letzte
Ketzer in seinem Reiche. Das Geschlecht der Waldecker
starb übrigens 1734 aus , worauf die Grafschaft wieder
ans Herzogthum Bayern fiel.

Seit etlichen Jahren geht eine Eisenbahn von München
über Holzkirchennach Miesbach und Schliers . Der be¬
wegliche Münchener genießt jetzt das lang ersehnte Ver¬
gnügen, in drei kurzen Stunden mitten im bayerischen
Hochlande zu sein. Doch sprechen wir zunächst von Mies¬
bach, dem strebsamen Markte an der Schlierach.

Wer eine alte Ortschaft in junger Blüthe zu sehen
wünscht, der muß eigentlich nach Miesbach gehen. Da ist
in den letzten Jahren , seit nämlich die Eisenbahn an dem
Markte vorüberzieht, ein schwer zu zählender Haufe neuer
Häuser aus dem Boden gewachsen, fast alle im zierlichen
Alpenstile , alle mit sanft gesenkten Dächern, mit grünen
Altanen , mit grünen Fensterläden, alle so jugendlich, so
heiter und lachend, daß man sie kichern zu hören glaubt.
Wie sich von selbst versteht, haben sich auch die Gasthäuser
und die Wohnungen für die Sommergäste in dieser Zeit
entsprechendgemehrt und vergrößert. Jetzt herrschen da
in den schönen Monaten noch die biedern Münchener,
welche die Nähe , die Billigkeit des Ortes und die gute
Lust anzieht, doch werden auch andere anständige Deutsche,
ja sogar Engländer und Amerikaner zugelassen. Socialer
Herd und Horst des aufstrebenden Fleckens ist aber der
Frau Waitzjnger ehrenwerther Gasthof, welcher an dem
schönen Marktplatze steht. Frau Waitzinger theilt mit
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ihrer berühmten Collegin, der Frau Ruch, genannt Tiefen¬
brunner, zu Kitzbichel, den guten Ruf , eine treffliche
Wirthin zu sein — mit dieser theilis sie aber auch einen
leisen Widerwillen gegen ihr eigenes, nämlich gegen das
schöne Geschlecht, wie es jetzt die Welt durchläuft, ein
Gefühl, an das ich mich, wenn ich Wirthin wäre , vielleicht
auch bald anschließen würde. Wenn den Herren, heißt
es , in der Frühe die Schuhe gewichst oder geschmiert sind,
so hört man den ganzen Tag nichts mehr von ihnen, die
Damen aber läuten alle fünf Minuten und sind mit nichts
zufrieden. Frau Ruch-Tiefenbrunner sieht ihren Schwestern
aus Berlin , Hamburg oder Leipzig, wenn sie im Reise¬
wagen daherrollen, von weitem schon an , ob sie viel oder
wenig Prätensionen machen werden. Besorgt sie Ersteres,
so spricht sie einfach: kein Quartier ! — und dreht sich um,
auch wenn das ganze Haus noch leer wäre.

Um aber wieder in unser Miesbach zurückzukehren, so
hat man in neuerer Zeit gefunden, daß daselbst eine vor¬
treffliche Luft wehe; namentlich überarbeitete Geschäftsleute
und Staatsmänner , die an geschwächten Nerven leiden,
erhalten hier rasch wieder die alte Frische. Mit Stolz
erzählt man , daß ein berühmter Professor der Würzburger
Hochschule, der einst, an seinem Wiederaufiommen fast ver¬
zweifelnd, so schwach bei Frau Waitzinger einkehrte, daß
man ihn in seine Stube tragen mußte, dennoch drei Wochen
später so rüstig üuf die rothe Wand , über sechstausend
Fuß hoch, gestiegen sei, daß selbst jüngere Leute kaum
gleichen Schritt halten konnten. Hierher und nur hierher,
meint man , sollte unser Bismarck kommen — nur hier
würde er jene Kraft und Schlagfertigkeit wiederfinden,
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an welcher dem ganzen deutschen Reiche so viel gelegen
ist. Wenn man nur eine Zeitung wüßte, die ihn darauf
aufmerksammachen wollte ! — Auch der ehrwürdige Klerus
hiesiger Gegend würde auf seine Anwesenheit nicht störend
einwirken, da er Charaktergrößenicht nur an sich selber,
sondern auch an anderen zu ehren weiß.

Von Miesbach fährt man in einer starken Viertelstunde
nach Schliers am Schliersee, der zweiten Hauptstation, der
wir einige Aufmerksamkeit erweisen müssen.

Der Stamm , der diese idyllische Gegend bewohnt, ist
ein Kernvolk; schlank und hochgewachsen, im Ganzen wohl¬
gestaltet, hält der Schlierser wie die Schlierserin sehr viel auf
ein sauberes Feiertagsgewand und weiß sich überhaupt sehr
gut heraus zu stellen. Er ist ehrlich und menschenfreundlich,
auch viel weniger roh als der Bauer im Flachlande. Er
theilt zwar die cholerische Natur der Bajuvaren überhaupt,
allein er ist auch versöhnlich. Am Sonntagabend , wenn
das Nationalgetränk zu wirken beginnt, kommt es freilich
nicht selten zu heftigen Reden, welche leicht zu Thätlich-
keiten führen; aber die handelnden Personen des Dramas
stechen nicht mit dem Messer zu, wie anderswo, sondern
hauen sich ein paar Püffe um die Ohren, setzen sich dann
wieder zusammen und gehen schließlich in alter unerschütter¬
ter Freundschaft auseinander.

Die Untugenden, die man diesem Völklein vorwerfen
möchte, fallen nicht schwer ins Gewicht. So soll es z. B .
etwas bequem sein und die Ruhe der Arbeit merklich vor¬
ziehen, allein da Getreidebau nicht getrieben wird und die
Viehzucht weniger anstrengt, so darf sich hier der Mensch
auch nicht so Plagen, wie im Unterland. Die viele Muße



206

erlaubt in der That ein behagliches Dasein und gewährt
selbst Raum für literarische Beschäftigung. Man wendet
hier nämlich manche Stunde an die Zeitungen , und die
Postexpedition zu Schliers gibt täglich über fünfzig Blätter
aus . Selbst die Gartenlaube ist da nicht unbekannt.
Manche bäuerliche Hofherren in dieser Gegend kaufen sich
sogar Bücher und lesen sie — ein Brauch, der in der
Stadt so selten vorkommt, daß er auf dem Lande um so
mehr überrascht.

Der verstorbene Steffelbauer vom Hagenberg, zu
seiner Zeit allerdings das größte Licht im Landgericht,
hatte sich Anno achtundvierzig sogar die Verhandlungen
des FrankfurterParlaments verschrieben und wenn er ein
Fremdwort nicht verstand, so suchte er's in Pierers Uni¬
versallexikon auf , welches er sich zu diesem Zwecke ange¬
schafft. Dabei trieb aber der Steffelbauer seine Studien
in tiefer Verschwiegenheit, so daß er seinen Bücherkasten
vor ändern nur selten und nur vor den vertrautesten
Freunden öffnete, stets besorgt, der Landrichter möchte ihn
einmal wegen seiner Wißbegierde auf die Finger klopfen
oder wenigstens die gefährlichsten Schriften confisciren. In
solchen Geruch hatte Ludwig l. , der immer für die „teutsche"
Freiheit schwärmte, seine Polizei zu bringen gewußt.

Für eine andere Untugend möchte man die etwas stark
vortretende Lebenslust ansehen. Doch führt der Bauer
annoch einen sehr einfachen Tisch, begnügt sich die ganze
Woche, wie sein Hausgesinde, mit Milch- und Mehlspeisen,
Butter , Schmalz und Brod , nimmt an Sonntagen im
Wirthshause zwar gern ein Würstchen zu sich, weil dies
die Sitte mild beurtheilt, hält sich aber von theuren
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Speisen , als z. B . von Kalbs- und Schweinebraten fern,
weil ihr Genuß als eine Verschwendung gilt , die dem
Landmanne nicht Wohl anstehe. Das edle Trinkvergniigen
wird dagegen an Sonn - und Feiertagen mit großer Be¬
flissenheit, sowie ohne bestimmtes Maß betrieben, und
nimmt daran auch der Minderbemittelte redlich Theil ,
was ihm um so eher erschwinglich, als selbst der Taglöhner
sich jetzt täglich fast auf drei Gulden hinaufarbeiten kann.

Ferner könnte man anmerken, daß die Leichtigkeit, mit
der nach der neueren Gesetzgebung eine Ehe geschlossen
werden kann, die Sitten in einem bekannten Stücke noch
nicht auffallend gebessert hat, während im Unterlande
allerdings schon eine kleine Minderung der unehelichen Ge¬
burten wahrgenommen werden will .

Die Menschenfreundlichkeit, welche wir oben als eine
gute Eigenschaft dieser Aelpler erwähnten, hat sich in
jüngster Zeit namentlich durch die opferlustige Liebe er¬
wiesen, mit welcher sie während des Krieges die leidenden
Helden behandelten. Eines Tages kamen da gegen dreißig
schwer Verwundete auf der Eisenbahn geraden Wegs von
Metz daher und waren die meisten in der traurigsten Ver¬
fassung. Der Arzt und Chirurg des Dorfes , vr . Hummel,
hatte erst mühselig zu arbeiten, bis die Verbände richtig
angelegt und die nothwendigen Operationen vollzogen waren ;
aber als dies geschehen, rißen sich sofort die Bauern um
die armen Dulder , führten sie wie die Lieblinge ihres
Herzens auf ihre schönen Höfe und pflegten sie nach bestem
Vermögen. Als dann die Tupfern wieder zu Kräften ge¬
kommen, gingen ihre Pfleger und Pflegerinnen alle Tage
mit ihnen ins Wirthshaus , stellten sie den Nachbarn vor
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die sie auch wieder zu Butterbrod und Kirschengeist ein¬
luden , und ließen ihnen auftischen , was die Wirthin nur
immer bieten konnte . Die Schlierser mit ihren nächsten
Nachbarn hatten damals dreizehnhundert Verpflegungstage
zu bestreiten und haben sie gerne bestritten . Die Ver¬
wundeten waren meist in preußischen und sächsischen
Landen zu Hause und lauter wohlgezogene junge Männer ,
die sich sehr anständig zu benehmen und die allgemeine
Achtung zu erwerben wußten . Nur einer war darunter ,
der sich Ungebührlichkeiten erlaubte und deßhalb auch
einen üblen Nachruhm zurückließ. Die ändern Gäste gingen
alle mit herzlichem Danke von hinnen ; denn das schöne
Bergland und die wackern Leute hatten ihnen ungemein
gut gefallen .

Einmal kam es vor , daß ein reicher Bauer , der bis

dahin nur Geldspenden dargebracht , auch einen Krieger im
Hause haben wollte und sich einen solchen zu bestellen
ging . Seiner Ehefrau aber hatte er das Vorhaben nicht
mitgetheilt , weil sie , obwohl sonst ein ehrenwerthes Weib ,
doch die üble Gewohnheit hatte , ihrem Gatten in allen
seinen Wünschen entgegen zu treten , wie es vielleicht auch
anderswo vorkommt . Der Bauer rechnete indessen daraus ,

daß sie die vollzogene Thatsache anerkennen würde und
schickte dem jungen Sachsen , der ihm beschieden war , heim¬
lich sein Wägelchen entgegen . Der leidende Held wurde
vorgefahren und vor der Thüre abgeladen . Die Bäuerin
kam aber gleich herzu und begann , da der Bauer sich ent¬
fernt hatte , ein höllisches Spektakel aufzuführen . Der
Sachse suchte sich nach besten Kräften zu entschuldigen und
sie umzustimmen ,^ aber als sich seine Versuche vergeblich
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erwiesen, hörte er ihr voll Fassung zu und blieb um so
ruhiger aus der Sommerbank liegen , als er wegen des
Schuffes , der ihm vor Metz durchs Bein gegangen war ,
überhaupt nicht mehr weiter konnte. Nach einiger Zeit
kam der Bauer gleichwohl auch zur Stelle , ermahnte seine
Hausfrau , sie solle sich vor den Nachbarn schämen, die
doch alle für die armen Verwundeten eingetreten , und gab
ihr zu bedenken, daß man es nur diesen zu danken -habe,
wenn der Franzos nicht wieder ins Land gekommen sei
und alles niedergebrannt habe. Die Bäuerin ging all¬
mählich in sich, hörte auf zu schelten und gab dem Gaste
ein gutes Bett . Kaum war aber dem jungen Sachsen
einige Gelegenheit geworden , sein artiges Wesen und seine
dankbare Genügsamkeit an den Tag zu legen , als sich
auch der erstliche Widerwille der Hausfrau in eine warme
Freundschaft umsetzte, so daß sie oft stundenlang an seinem
Läger saß und ihm durch heitere Gespräche die Zeit zu
verkürzen, auch sonst mit Speise und Trank ihn möglichst
zu ergötzen suchte. Und als er nach etlichen Wochen wieder
heimwärts zog, nahm sie mit heißen Thränen Abschied
von ihm , den sie so unwirsch empfangen hatte , und der
ihr doch so lieb geworden. Er aber entsandte bald darnach
einen Dankbrief an den Bauern und an seine Pflegerin ,
so gut stylisirt und so kalligraphisch geschrieben, daß er jetzt
„in der schönen Stube " als ein theures Kleinod unter
Glas und Rahmen aufbewahrt wird .

Es ist in den jüngsten Zeiten ausgefallen , daß unsere
Hochländer , die doch so frisch und aufgeweckt sind und gern
liberale Zeitungen lesen, beim letzten Wahlkampf fürs
deutsche Reich sich auf die Schattenseite gestellt haben. In

SteuL , Meiner - Schriften . IV. i ^
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der Nähe betrachtet , sieht aber die Sache nicht so seltsam
aus . Kaiser und Reich und die Hauptstadt Berlin , sie
liegen dem Bauern noch ziemlich fern . Die letzten drei
Jahre haben noch nicht viel vermocht gegen die Traditionen
eines fast tausendjährigen Particularismus . Die Dinge ,
die sich im entlegenen Norden abspielen, sie erregen den
Landmann nicht dergestalt , daß er sich bewogen fühlte,
eine bestimmte Stellung zu ihnen einzunehmen. Er hätte
am Ende auch liberal gewählt , wenn man zur rechten
Zeit dazu gethan hätte . So kam aber der Clerus den
Liberalen zuvor , schlug mit Meisterschaft die große Trommel
und rief : Nicht lutherisch werden ! Dieses Mal haben es
übrigens die Frauen durchgesetzt. Auf der Kanzel und im
Beichtstuhl wurden die weiblichen Herzen durch den bevor¬
stehenden Einsturz der katholischen Religion beängstigt,
welcher nur beschworen werden könne, wenn die gläubigen
Lande ihre gläubigsten Vertreter nach Berliy entsenden
würden .

Vor dem Tage der Wahl gingen die geistlichen Herren
noch von einem Hause zum ändern , spielten die letzten
Schrecknisse aus und ließen in den Händen der Hausfrau
den rettenden Wahlzettel zurück. Die Frauen lagen dann
den Männern an , setzten ihnen die politisch-religiöse Lage
nach jenen Offenbarungen auseinander und baten sie
schluchzend und weinend , nicht mit den Ketzern zu gehen,
sondern zum Herrn Pfarrer zu halten , von dem der Wetter¬
segen, Kindstaufe , Hochzeit und letzte Oelung abhänge .
So gaben denn die meisten Männer nach und erklärten
öffentlich, das heißt im Wirthshause , am Hausfrieden sei
ihnen mehr gelegen, als an der Reichstagswahl . Auch
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den Wirthen wurde erheblich zugesetzt. Sie sind ohnedem
schon lange das Augenmerk der ultramontanen Agitation.
„Wenn Ihr diese und jene Zeitung nicht abschafft," heißt
es, „so werden wir Euer Herrenstübel nicht mehr mit
unserm Besuche beehren, und wenn Ihr öffentlich zu den
Liberalen haltet, so werden wir Euch heimlich in unauf-
sichtlichen Bann thun." Der Wirth hält auf sein Herren¬
stübel und auf sein Gewerbe natürlich auch viel mehr, als
auf die Reichstagswahl, und so schließt er sich, obwohl
widerwillig, dem großen Haufen an. „Als Staatsbürger,"
sagt er dann unter vier Augen, „bin ich liberal, aber als
Geschäftsmann darf ich's mit dem Pfarrer nicht verderben."
Manchmal kam es auch schon vor, daß der Beichtiger die
Abschaffung unangenehmer Zeitungen durch Verweigerung
der Absolution zu erzwingen suchte, oder daß der Pfarrer
Kirchencapitalien kündigte, um die Schuldner zur kirchlichen
Fahne zurückzuführen.

Am kürzesten' hat sich neulich ein Landmann folgender¬
maßen ausgedrückt: „Liberal sind wir Wohl Alle, aber
wählen thun wir schwarz." In den kleineren Städten
und Märkten wird ohnedem jeder Gewerbsmann und jeder
Händler bald den geistlichen Herren in die Hände gefallen
sein, da die katholischen Casino's, die man überall ge¬
gründet hat oder zu gründen sucht, immer auch Handel
und Wandel katholisiren und die Hartnäckigen, die nicht
beigehen wollen, auch vom commerciellen Verkehre aus¬
schließen.

, Ein angenehmer Gegensatz zu jenen Casino's sind die
Veteranenvereine, die jetzt allenthalben entstehen. Ge¬
wöhnlich vereinigen sich zwei oder drei Dörfer, um den
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Brüdern, die im letzten Kriege gefallen, im Friedhofe
oder auch im grünen Walde ein Denkmal zu errichten.
Sie ziehen dann an festlichem Tage zu deffen Enthüllung
mit Musik und Fahnen hinaus , stellen sich in Parade auf,
halten ihre Reden, setzen sich hierauf zusammen, toastiren
auf Kaiser und Reich, König und Vaterland und schließen
die Feier mit Gesang und Tanz , um sie nächstes Jahr
in ähnlicher Weise zu wiederholen. Diese Vereine wären
ein Band , das die reichsfreundlichenKräfte im Lande
trefflich Zusammenhalten könnte, allein es ist nicht zu
bemerken, daß ihnen die gebildeten Liberalen oder die
Behörden irgend eine Ehre oder Aufmerksamkeit erweisen.
Niemand scheint zu ahnen, welche Bedeutung ihnen mit
geringer Mühe zu verleihen wäre.

„Nur nicht lutherisch werden!" hallt es jetzt aus allen
Winkeln der Kirche. Nur schade, daß wir's schon sind
oder wenigstens schon in einet ganz protestantischen
Atmosphäre leben! Wir erinnern nicht an die mächtigen
Ketzerschaaren in unserer Hauptstadt, aber auf dem Lande,
auch in Miesbach, um den Schliersee, wo immer eine
Fabrik, ein Hüttenwerk, eine kleinere oder größere Unter¬
nehmung ersteht, sind die Vorstände, die Verwalter, die
Leiter, alle die , die gute einträgliche Stellen einnehmen,
entweder aus dem protestantischenFranken, aus Würt¬
temberg oder aus Norddeutschland. Die katholische Er¬
ziehung in Altbayern liefert diese Gattung nicht. In der
dreihundertjährigengeistigen Erstarrung, welche die Jesuiten
bekanntlich über das ganze Land verbreitet haben, ist das
Nationalgenie in der That etwas eingeschlummert. Bis
zum Anbruche der Reformation ging Altbayern auf den
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Wegen der deutschen Kunst und Wissenschaft freudig mit,
seine Bewohner wurden von den ändern Deutschen als
gleichbegabtund gleichgestelltbetrachtet; seitdem die Väter
Jesu ins Land gekommen, ist es in allen Fächern zurück¬
geblieben, vom Auslande abhängig und über die Achsel
angesehen worden. König Max der Erste hat die Dickhaut
nur etwas aufgeschürft; Ludwig des Ersten Romantik und
Max des Zweiten Milde ließ sie gemüthlich wieder zuheilen.
Altbayern führt Wohl sein Nationalgetränk ins Ausland ,
aber geistige Erübrigungen hat es nie versandt. Es mußte
vielmehr seine Blößen immer mit Berufungen decken.
Unter den Kurfürsten führte man die Gelehrten und die
Künstler aus Frankreich und Italien ein; unter den Königen
fing man an , sie aus dem protestantischenDeutschland
zu verschreiben. Letzteres war den römisch-katholischen
Patrioten immer ein Dorn im Auge ; aber das sichere
Mittel dagegen ist doch noch unheimlicher, als das Uebel.
Man müßte dem Volke nämlich die Augen öffnen, es
etwas denken lehren, es innerlich und äußerlich erziehen,
es an Kunst und Wissenschaft gewöhnen (denn der „ordent¬
liche" Altbayer weiß zur Zeit mit Liebig so wenig anzu¬
fangen , wie mit Kaulbach) , kurz, man müßte es geistig
heben und eine andere geistige Luft schaffen, als es jetzt
athmen muß. Dann würde es vielleicht selbstständig werden
und keine Fremden mehr brauchen, vielmehr sogar eigene
Celebritäten exportiren können. Aber wo käme nach einer
solchen Hebung die jetzige Kirche mit allen ihren Miß¬
brauchen hin , wo die Jnfallibilität , die unbefleckte Em-
pfängniß, die Mirakelgeschichten und die genußreichen Wall¬
fahrten nach Birkenstein, nach Altenötting oder gar zum
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Judenmord in Deggendorf? Auch dürfte Wohl manches
Kirchenlicht erwägen, daß jetzt noch die Flagge die Waare
deckt, während die kritischen Augen einer späteren Zeit
in seinem Wesen leicht Mängel entdecken möchten, die zum
Besten der Kirche besser verhüllt bleiben. Darum lassen
wir's lieber beim Alten.

Unter solchen Betrachtungen sind wir nach Birkenstein
gekommen. Dort steht also unter alten und jungen Birken
eine Wallfahrtskirche, welche nach dem Muster des Heilig¬
thums zu Loreto gebaut sein soll. Das heilige Haus zu
Loreto ist aber dasselbe, in welchem Maria zu Nazareth
wohnte, dasselbe, welches von den Engeln bekanntlich
einmal aus Galiläa nach Dalmatien und von da nach
Italien getragen wurde, an die Stelle , wo es jetzt die
Pilger zur Andacht ladet. Ihren Ursprung verdankt die
Kirche zu Birkenstein einem Traumgesichte, welches 1663
drei Männer zu Fischbachau, der Pfarrer , der Wirth und
ein Bauer , zu gleicher Zeit erlebten. Es erschien ihnen
nämlich in derselben Nacht die allerseligste Jungfrau und
theilte ihnen mit , daß sie auf dem Birkenstem verehrt
sein wolle. Dem frommen Wirthe mag wohl die heilige
Mahnung am tiefsten zu Herzen gegangen sein, denn ein
guter Wirth gedeiht nirgends bester, als bei einer guten
Wallfahrt. Und so kam nach manchen Hindernissen die
Stiftung zu Stande .

Vor uns steht nunmehr die Capelle mit ihrem Thürm-
chen und dem hölzernen Umgang , der ihr angebaut ist.
Vom Thurme weht eine Flagge in den bayerischen Farben :
die Vorderseite des Kirchleins und die Tragbalken des
Umgangs sind mit Blumengewinden verziert. Es scheint
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ein großes Fest , ein Frauentag , eine Kirchweih, ein
Jubiläum gefeiert zu werden.

Vielleicht gibt es Leute , welche es für überflüssig halten ,
sich eigens aufzumachen und nach Birkenstein zu gehen,
denn wenn Gott überall allmächtig und allgegenwärtig ist,
warum soll er in Birkenstein noch mächtiger und noch
näher sein, als anderswo ? Allein so ist die Sache nicht
aufzufassen , sondern vielmehr ganz anders . Der liebe Gott
ist nämlich dem katholischen Landvolke ein unbekanntes ,
tief im dunklen Hintergründe schwebendes Wesen , mit dem
es persönlich keinen Verkehr unterhält . Es wendet sich
nur an seinen Hofstaat , an die allerseligste Jungfrau ,
gleichsam die Königin -Mutter , und an die lieben Heiligen.
Daß diese nicht allmächtig sind , ist so ziemlich gewiß ; ob sie
allgegenwärtig , ist auch sehr zweifelhaft. Man bietet ihnen
daher auf dieser Erde gewisse Heiligthümer an , die sie
gleichsam als ihre Wohnung beziehen und wo sie immer
sicher zu sprechen sind. Dort trägt man ihnen dann vor,
was man auf dem Herzen hat , und bittet sie um ihre
Verwendung bei dem unbekannten Gott .

Uebrigens beruht die Blüthe der Wallfahrten auch
auf der germanischen Wanderlust . Nicht alle können nach
Maria - Einsiedeln oder gar nach Loreto pilgern : aber ein
Ausflug , der nur einen oder zwei Tage beansprucht , ist
für Männlein und Weiblein leicht erschwinglich. Kommt
also die schöne Sommerszeit , so erwacht die Sehnsucht nach
der blauen Ferne , und der Bauer , die Bäuerin , die Söhne
und die Töchter freuen sich auf eine Wallfahrt nach Birkenstein
ebenso herzlich, wie sich ein gebildeter Berliner , Hamburger
oder Leipziger auf den Rigi oder auf den Comersee freut .
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Diese Wanderlust können wir auch aus den weiblichen
Trachten, die wir hier vor uns sehen, mit ziemlicher Sicher¬
heit herauslesen. Die ländlichen Schönen mit dem kegel¬
förmigen Hütchen, welches eine Goldschnur umfaßt, sind
freilich nicht weit her, da dieß die jetzige Mode der Mies¬
bacher Gegend ist; aber die Gestalt , die gerade unter dem
Prediger steht, mit dem niedrigen Hute, von dem zwei
breite Bänder herabwallen, sie mag schon eine halbe Tage¬
reise weit gegangen sein, denn dieser Hut deutet auf die
Gegend von Audorf oder Brannenburg im Innthal .
Den Weitpreis unter den Anwesenden erhält aber jeden¬
falls die breitschulterige Person , die vorn im Grase sitzt.
Die Grenadiermütze, die sie schmückt, ist nämlich eine
sogenannte Schwazerhaube, ein uraltes tirolisches Wahr¬
zeichen, das schon die Heldinnen von Anno Neun geführt.
Leicht möglich, daß diese Dame in dieser Versammlung
auch die Ehre der Alterspräsidentin ansprechen dürfte,
denn die Schwazerhauben sind in Nordtirol jetzt fast ver¬
schwunden und werden als Andenken an die gute alte Zeit
nur noch von hochbetagten Mütterchen getragen.

Auf der Laube steht ein Capuziner und predigt. Was
mag er vortragen? Wir hören nur wenige verhallende
Worte und können daher nur Vermuthungen wagen.
Als August von Platen vor bald sechzig Jahren eines
Sonntags nach Birkenstem gekommen war, wurde da auch
gepredigt, und zwar von den Wunderkräften des heiligen
Scapuliers und von den gräßlichen Qualen des Fegefeuers,
aus welchen die heilige Jungfrau alle Samstage eine
Anzahl Seelen zu erlösen Pflege. Das Scapulier , die
lodene Schulterdecke, die in ihren Ausläufern vorn bis
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auf die Füße heruntergeht, ist ein wichtiges Kleidungsstück
in der Geschichte des Carmeliterordens. Ein Prior desselben
soll nämlich zur Zeit der Hohenstaufen ein besonderes
Exemplar aus den eigenen Händen der heiligen Jungfrau
Maria und damit die Versicherung empfangen haben, daß,
wer darin sterbe, der ewigen Strafe enthoben fei. Kein
Wunder, daß sich viele Kaiser, Könige und andere Fürsten
mit großen Kosten dieses Scapulier verschrieben, um darin
den letzten Seufzer auszuhauchen.

In der katholischen Kirche, also auch in der Wallfahrt
zu Birkenstein, ändert sich sehr wenig. Es ist daher Wohl
möglich, daß der Capuziner auf der Laube auch diesmal wieder
über das heilige Scapulier gepredigt hat. Vielleicht hat er
auch den berüchtigten Bismarck in seinen Vortrag verwoben,
den Sohn des Teufels, oder den Strohsack des heiligen Vaters
und seine Wassersuppen, die nur durch den Peterspfennig
etwas geschmalzen werden können; vielleicht auch die Frei¬
maurer, welche die Aufhebung der Lotterie verschuldet, oder
die Macht der Priester, gegen welche sogar der liebe Gott
den Kürzeren ziehe, da er sich selbst nicht mehr erschaffen,
wogegen der Geistliche am Altar diesen Zeugungsakt mit
Leichtigkeit vollziehen könne; vielleicht sprach er auch von
dem unheiligen Krieg gegen unsere katholischen Brüder in
Frankreich, die uns doch viel näher stehen, als die Lutheraner
io Preußen. Solche Gegenstände sind auch die passendsten,
denn sie geben kein Aergerniß. Spricht der Prediger
dagegen über Sittlichkeit, Anstand, Mäßigkeit, Ehrlichkeit,
christliche Liebe und Verträglichkeit, Aufklärung und Bil¬
dung, so findet man darin nur zu gerne boshafte Anspie¬
lungen. Der Bürgermeister, der Wirth, der Jagdgehülfe,
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der Krämer und andere Honoratioren mit ihren Gattinnen
oder Liebchen, am Ende auch die Herren Bauern in eigener
Person , sie fühlen sich leicht getroffen und ziehen zuletzt
gar noch Vergleiche zwischen den Worten und den Thaten
des Predigers selbst. Also keine Moral ! Nach der- „Donau¬
zeitung" ist das altbayerische Volk ohnedem das beste und
edelste in der Welt , und es hieße also Eulen nach Athen
tragen , wenn man von der Kanzel herunter Tugenden pre¬
digen wollte , die es theils nicht braucht und theils schon hat .

Unter dem Bogen des Umgangs sieht der aufmerksame
Beschauer auch zwei tragbare Beichtstühle, die an solchen
Tagen , um in der Kirche Raum zu schaffen, ins Freie
gestellt werden , so daß sich die Gläubigen ihrer Sünden
in der kühlen Morgenluft , im Angesicht der hohen Alpen
poetisch entleeren können. Die Ohrenbeichte soll übrigens
für ältere Leute ganz unschädlich und nur ein harmloser
Zeitvertreib sein , denn was ficht ein altes Mütterchen
einen alten Capuziner an ! Unter den jungen Leuten ist's
aber nicht immer geheuer. Man sagt manchen jugendlichen
Caplänen nach, daß sie den blühenden Mädchen aus ihren
reichen Erfahrungen manche anziehende, wenn auch nicht
nothwendige Eröffnung mittheilen , so daß die katholischen
Mütter sich öfter verabreden , ihre Töchter nicht eher in den
Beichtstuhl zu lassen, als bis sie verheirathet sind.

Rechts im Hintergründe erscheint ein entweichendes
Paar , das erste, das Reißaus nimmt . Es wird ein Bauer
und seine Bäuerin sein , welche, im Beichtstühle eben ent-
sündigt , nun auch einer leiblichen Erftischung nachgehen.
Sie werden nicht weit zu wandern haben , denn das
Wirthshaus liegt in erfreulicher Nähe . Es ist ein altes
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Sprüchwort: „Wo der liebe Gott eine Kirche baut, da
setzt der Teufel ein Wirthshaus daneben," allein dieser
Spruch ist allzu pessimistisch und stimmt nicht zu den
thatsächlichen Verhältnissen. Eher ließe sich sagen:

„Kirche und WirthShaus sind innig verwandt ;
Es knüpfet sie beide ein himmlisches Band ."

Hätten nämlich die Wallfahrer nicht auch die Erquickung,
die ihnen nach der Andacht das Wirthshaus bietet, im
Auge, so kämen sie nicht so zahlreich zur Kirche, und kämen
sie nicht so zahlreich zur Kirche, so fielen sie auch nicht so
zahlreich ins Wirthshaus ein. Dort aber gehen ihnen
nach dem morgendlichen Gottesdienste die schönsten Stunden
auf. Alle miteinander, die Väter, die Mütter, die Söhne,
die Töchter, sie sitzen— ein erfteulicher Anblick— in
schönstem Feiertagsgewande und in rosigster Laune beim
Humpen und sprechen mit alpenhaftem Appetite den Wursteln
und ändern längst ersehnten Bissen zu, die die gute Wirthin
für diesen Tag so reichlich vorbereitet hat. Dabei geht
ein heiteres Geplauder durch die Halle, und später kommt
es Wohl auch zu Gesang und Tanz. Da die Mehrzahl
der Wallfahrer in der Nähe zu Hause ist, so zerstreut sich
die Menge erst gegen Abend und wallt in munterem Zuge
der Heimath zu, wo sie sich sittsam schlafen legt, während
an den großen Wunderstätten, wie zu Altenötting oder
Deggendorf, wo die Wallfahrer und Wallfahrerinnen aus
größeren Fernen kommen und daher über Nacht zu bleiben
pflegen, die gesammte Gendarmerie all ihren Witz auf-
bieten muß, daß der christliche Gnadenort am späten Abende
nicht zu einem heidnischen Paphos oder anderem chprischen
Heiligthume werde.
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